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orsten Töpler ist kein egoisti-
scher Mensch. Ganz im Ge-
genteil, er strampelt sich gern

für andere ab. Am liebsten auf sei-
ner Rikscha. „Na gut, ein bissl ver-
rückt muss man schon sein“, sagt
er. Etwas Philosophie sei auch da-
bei. „Ich bin kein Öko, aber diese
Entwicklung, selbst 100 Meter mit
dem Auto zurückzulegen, macht
mir schon Sorgen.“

Dann also Rikscha. Mit kräftigem
Tritt kutschiert Torsten Töpler die
Fahrgäste durch seine Heimat rund
um Hirschfelde und das Neißetal.
„Die Gegend hier bietet sich an.
Rikscha kann man ja nicht überall
fahren.“ Berge sind Gift für das chi-
nesische Gefährt und ihren Fahrer.
„Selbst im Neißetal gibt es vier, fünf
Berge, die ich nicht hochkomme.“
Nicht nur wegen der Kraft, fügt
Torsten Töpler sofort lächelnd hin-
zu, auch wegen der mechanischen
Grenzen der Fahrradkette.

Denn hier ist nichts mit Gang-
schaltung oder gar Hilfsmotor – al-
les pur, reine Muskelarbeit. „Am
Anfang habe ich mir etwas Sorgen
gemacht, wie die Leute reagieren
werden, wenn ich absteige oder sie
bitten muss auszusteigen“, erinnert

T

sich der 39-Jährige, „aber das war
gar kein Problem.“ Eher im Gegen-
teil: Die Fahrgäste hätten auf an-
steigenden Wegstrecken öfter von
sich aus gefragt, ob es noch gehe.

Seit vergangenem Sommer hat
Torsten Töpler die Rikscha. Eine
Firma aus Bremen hat sie direkt aus
China importiert. „Ich habe sie
dann selbst zusammengebaut.“

Erst einmal Fahrübungen
Danach standen erstmal Fahr-
übungen an. Schließlich hat der
Dittelsdorfer die Rikscha gekauft,
ohne jemals vorher selbst eine ge-
fahren zu haben – seine Erfahrung
beschränkte sich auf dem hinteren
bequemen Sitz von einer Fahrt
durch Dresden. „Es ist ein eigenar-
tiges Fahrgefühl.“ Vor allem wegen
der Lenkung: Der Fahrer hat in Kur-
ven das Gefühl umzukippen. „Bei
mir vorm Haus ist es etwas ab-

schüssig. Da bin ich die erste halbe
Stunde ziemlich rumgeeiert“, erin-
nert er sich und muss lachen.

Seine beiden Kinder waren die
ersten Fahrgäste, als er sicher un-
terwegs war. Danach seine Frau,
dann alle zusammen – langsame
Gewichtssteigerung. Und wie war
es mit den ersten Fahrgästen, das
erste Mal Geld zu bekommen fürs
Schuften? Torsten Töpler muss
überlegen. Dann: „Da ist mir nichts
Bestimmtes durch den Kopf gegan-
gen. Das war kein Problem für
mich.“ Vielmehr hätten Fahrgäste
schon mehrmals geäußert, dass es
ein seltsames Gefühl sei, hinten ge-
mütlich zu sitzen und einen ande-
ren für sich schuften zu lassen.

Hauptsächlich verdient der Selb-
ständige sein Geld mit dem Über-
setzen alter Dokumente und Schrif-
ten. Seit etwa zwei Wochen ist die
Rikscha ein weiterer Teil des Tages-

ablaufs, die Saison hat gerade be-
gonnen. Keine große Umstellung,
er ist auch im Alltag viel mit dem
Fahrrad unterwegs. „Oft mache ich
mit der Rikscha auch allein Aus-
fahrten“, erklärt Töpler, „zum einen
als kleines Training und zum ande-
ren für Werbezwecke.“ Und das
scheint gut zu funktionieren. Auto-
fahrer drängeln nicht ungeduldig
hinter dem kleinen Gefährt oder
hupen gar. Sie fahren lächelnd vor-
bei und mustern das bunte Dreirad,
manche winken sogar.

Hirschfelde hat gebrummt
Am liebsten führt er seine Gäste ins
Neißetal oder durch Hirschfelde.
„Der Ort wird oft unterschätzt. Er
war ein großer Arbeiterstützpunkt,
hier hat’s richtig gebrummt“, er-
zählt Torsten Töpler begeistert und
fährt gleich noch ein bisschen
schneller durch die ruhigen Stra-
ßen, immer an der Bahnlinie ent-
lang. „Hier war alles zugebaut.“
Heute kann er als Ortschronist den
Touristen nur noch Bilder zeigen,
die meisten Gebäude wurden abge-
rissen.

In Hirschfelde selbst sind Torsten
Töpler und seine Rikscha mittler-
weile sehr bekannt. Aus allen Ecken
wird ihm zugewunken. Da er inzwi-
schen einen Autoanhänger für das
Gefährt hat, wird er vielleicht bald
auch andernorts zu sehen sein.
„Bei Messen will ich dabei sein oder
bei Kindergeburtstagen“, überlegt
er laut. Die nächste große Station
für ihn und seine Neiße-Rikscha
wird erstmal die Teilnahme am Ei-
bauer Bierzug Ende Juni sein.

Jenny Ebert

Torsten Töpler kutschiert
Touristen mit einer
original chinesischen
Rikscha durchs Neißetal.

Hochherrschaftlich unterwegs
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Bequem in der Rikscha sitzen, während der Fahrer schuftet – mit Torsten Töpler kein Problem. Auf dem Marktplatz in Hirschfelde zum Beispiel beginnt die Tour
mit der Neiße-Rikscha, führt durch Hirschfelde und ins Neißetal. Oder nach Rosenthal. Oder beides zusammen. Der Fahrgast darf wählen. Foto: Matthias Weber

Herr Deutschmann, im Juni
spielt Jethro Tull auf der Hut-
bergbühne. Die britische Band
wollte lieber in Kamenz ein Kon-
zert geben als in Dresden. Wie
haben Sie das hinbekommen?

Das war der Wunsch des Flötisten
und Sängers Ian Anderson, was uns
natürlich gefreut hat. Das spricht
für die Bühne und sicher auch für
den Service hier. Die Band war
schon zweimal auf dem Hutberg
und hat immer ein begeistertes Pu-
blikum erlebt. Der Vorverkauf läuft
auch sehr gut.

Zum Auftakt spielen die Puhdys.
Sind sie immer noch der Garant
für einen erfolgreichen Start?

Ja, wir gehen davon aus. So, wie der
Vorverkauf läuft, werden wir wohl
auf eine ähnliche Besucherzahl wie
in den Vorjahren kommen: auf zir-
ka 5 000. Sie spielen schon zum 23.
Mal hier, übrigens immer mit einer
besonderen Licht- und Tontechnik.

Als Nachwuchsband ist Klartext
aus Hoyerswerda bei den Puh-
dys dabei. Wie kam es dazu?

Die haben sich bei uns und bei den
Puhdys bewor-
ben und sind
bei beiden gut
angekommen.
Wir nehmen
gern auch je-
manden aus der
Region. Wir hat-
ten ja 2002 Jast.
Die Band gab
ihr erstes großes
Konzert auf
dem Hutberg
und benannte

sich kurz darauf in Silbermond um.
Schlager und Volksmusik sind
auch im Programm. Wie läuft
dort der Vorverkauf?

Bei der Schlagernacht und dem
Sommerfest der Volksmusik ist der
Vorverkauf gut angelaufen.

Spüren Sie, dass immer mehr
junge Leute Schlager mögen?

Ja, bei Roland Kaiser wissen wir,
dass sich das Publikum sehr ver-
jüngt hat. Aber auch bei Matthias
Reim. Wir haben gerade einen Fan-
brief an ihn gesehen, von einem
Jungen, der zehn Jahre alt ist.

p Interview: Silvia Stengel

Jethro Tull
mag den
Hutberg

Warum die Freilichtbühne
so beliebt ist, sagt der
Kamenzer Kulturchef
Reiner Deutschmann.

Reiner Deutsch-
mann Archivfoto: MS

p Eine Rikscha ist ein
kleines zweirädiges Ge-
fährt, das von einem Men-
schen gezogen wird. Es
dient der Personenbeför-
derung.
p Erfunden wurde die
Rikscha in Japan und soll
seit dem letzten Drittel
des 19. Jahrhunderts
durch die Lande rollen.
p Traditionell sind Rik-
schas vor allem in Asien in
Gebrauch, wo es etwa vier
Millionen von ihnen ge-

ben soll. Es sind aber mitt-
lerweile auch in Europa
viele Fahrradrikschas zu
sehen, bei denen die Kabi-
ne von einem Menschen
auf dem Fahrrad gezogen
oder geschoben wird.
p In manchen Län-
dern, zum Beispiel in In-
dien, werden Rikschas im-
mer öfter mit Hilfe von
Motoren bewegt.
p Torsten Töpler hat
seine Rikscha direkt aus
China importieren lassen,

sie ist also eine echt chi-
nesische, die er hier vor
Ort selbst zusammenge-
baut hat.
p Er fährt durch Hirsch-
felde, Rosenthal und das
Neißetal, erzählt dazu Ge-
schichten und aus der Ge-
schichte der Region.
p Kontakt zu Torsten
Töpler gibt es unter
10178 732 11 42 oder in
seinem Geschäft „Die Do-
kumentenlade“ in Hirsch-
felde (Zittauer Str. 14).

Herr Töpler und die Fahrrad-Rikscha

ater-Besitzer haben es manch-
mal schwer, vor allem, wenn ihr

Vierbeiner in die Jahre gekommen
ist. Dann ist er meistens mächtig
dick. Und wenn Freunde und Ver-
wandte zu Besuch sind, wird gern
gelästert. Argumente wie „Das ist
doch alles nur Fell“ oder „Das sind
Muskeln“ helfen da wenig.

Nun endlich haben solche ge-
plagten Tierhalter etwas in die
Hand bekommen: ein Werbeblatt
des Görlitzer Jugend-
treffs Basta für die
Veranstaltungen
im April. Darauf
ist ein Foto mit
der wohl breitesten
Katze der Welt. Das
kann sich jetzt jeder
zu Hause hinhängen und beim
nächsten Lästern darauf verweisen,
das es viel dickere gibt.

Aus dem Basta ist noch zu hören:
Mit den Veranstaltungen hat das
Bild nichts zu tun. Es wird aber oft
darüber diskutiert. Mancher meint
sogar, man dürfe eine Katze nicht
so darstellen. Die hat nämlich auch
noch einen schwarzen Balken über
den Augen. Menschlich betrachtet,
könnte das bedeuten, dass sie nicht
erkannt werden will, weil sie sich
schämt. Aber ein Tierhalter weiß:
Selbst der dickste Kater tut so, als
ob er der Schönste ist.

K

Auch du
dicker Kater
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Silvia Stengel

p Puhdys und Klartext: 10. Mai, 20
Uhr; Karten im Vorverkauf 19,60 Euro,
für Kinder bis zwölf Jahre 2,60 Euro.
p Roland Kaiser: 17. Mai, 20 Uhr;
29,50 Euro.
p 40 Jahre Jethro Tull: 22. Juni, 20
Uhr; 42 Euro.
p Schlagernacht der Stars: 28. Juni,
17 Uhr; 35,90 Euro, für Kinder bis 14
Jahre 3,28 Euro.
p Sommerfestival der Volksmu-
sik: 12. Juli, 18 Uhr, u.a. Andy Borg, Ste-
fanie Hertel; 39,90 Euro, Kinder bis 14
Jahre 3,28 Euro.
p Matthias Reim & Band: 9. August,
20 Uhr; 29,70 Euro.
p Karten gibt es u.a. in der Kamenz-In-
formation, Telefon 03578/ 37 9205, und
in den Treffpunkten der SZ.

Konzerte Hutberg 2008

289 475 Euro für 230 Plätze. Der
Technische Ausschuss der Stadt
Görlitz hat vor kurzem beschlos-
sen, die 1911 eingeweihte Synagoge
wird saniert. Teilweise. Für knapp
300 000 Euro. 230 Menschen kön-
nen dann gleichzeitig im Jugend-
stilbau am Rand der Altstadt Musik
hören, eine Ausstellung besuchen,
einem Vortrag lauschen.

Bisher ist das Gebäude aus Si-
cherheitsgründen geschlossen. Ma-
ximal 20 Menschen dürfen gleich-
zeitig hinein. Dies soll sich nun än-
dern. Wenn zunächst auch nur die
notwendigen Dinge wie Brand-
schutz und Sanitärbereich ange-
gangen werden. Eine Komplettsa-

nierung, zum Beispiel mit Restau-
rierung der Frauenempore, hätte
bis zu vier Millionen Euro gekostet.
Darum können große Theater- und
Orchesteraufführungen auch nur
eingeschränkt stattfinden.

Mit der Sanierung sei ein Verkauf 
der Synagoge kein Thema mehr,
sagte der Görlitzer Baubürgermeis-
ter Stefan Holthaus. Der Grund –
sowohl der israelische Unterneh-
mer Avi Goldreich als auch der bri-
tische Immobilienhändler Jona-
than Stefanou hätten weniger ge-
boten als das Haus wert ist (25 000
Euro laut Stadt). Außerdem wollten
beide die Stadt als Partner im Boot
haben. Das lehnte Görlitz aber ab.

Jüdische Gemeinde erfreut
Baubeginn soll im Juli sein. Derzeit
läuft eine Ausschreibung für die Sa-
nierung, die zu zehn Prozent durch
die Stadt und außerdem über För-
dertöpfe finanziert wird. Ende Ok-
tober will man fertig sein. Die jüdi-
sche Gemeinde, die das Gebäude

ursprünglich zusammen mit dem
Unternehmer Goldreich kaufen
oder pachten wollte, kann nach ei-
genen Aussagen mit der neuen Va-
riante gut leben. „Wir sind äußerst
zufrieden mit der Entscheidung“,
sagt der neue Kantor der Gemein-
de, Alex Jacobowitz, der sich für
den Aufbau der Gemeinde enga-
giert. Ein Kauf spiele momentan
keine Rolle mehr. „Unsere Gemein-
de ist zu klein, um das ganze Haus
allein zu verwalten.“

Holocaust-Überlebende fragen
Alex Jacobowitz zeigt sich offen für
verschiedene Nutzungsideen. „Wir
werden prüfen, ob sie mit der Ge-
schichte vereinbar sind. Wir sind
dabei auch im Gespräch mit ehe-
maligen Görlitzer Juden, die den
Holocaust überlebt haben und
heute in Israel wohnen.“

Die Stadt Görlitz wird voraus-
sichtlich einen Nutzungsvertrag
mit dem Förderkreis Görlitzer Sy-
nagoge abschließen. Der Verein mit

rund 60 Mitgliedern sucht momen-
tan zum einen nach Veranstal-
tungskonzepten, aber auch nach
einer langfristigen und professio-
nellen Idee für die Betreuung des
Hauses. „Denn“, so Förderkreis-
Vorsitzender Marius Winzeler, „wir
sehen uns nur als Übergangslö-
sung“. Ein Kolloquium soll dem-
nächst Wege für die Zukunft aufzei-
gen. Ab November sind erste Ver-
anstaltungen im Gebäude denkbar.

Irmela Hennig

Sanieren, nutzen und für die Zukunft Ideen suchen
Die Synagoge in Görlitz
wird teilweise saniert.
Ein Verkauf ist momentan
nicht mehr vorgesehen.

Noch ist er meist verschlossen, der Eingang zur Görlitzer Synagoge. Nach der
289 000 Euro teuren Sanierung soll sie ein Ort der Kultur werden. Foto: Suhrbier

p Erbaut wurde die Görlitzer Synago-
ge von 1909 bis 1911. In der Progrom-
nacht des 9. November 1938 wurde sie
nur leicht beschädigt. 1963 kaufte die
Stadt den Jugendstilbau. Er wurde nach
der Wende baulich gesichert.
p Finanziert wird der Bau aus Eigen-
mitteln der Stadt (ca. 28 900 Euro),
Städtebaufördermittel (ca. 231 000
Euro), Altstadtstiftung (20 000 Euro),
Denkmalschutz (knapp 9 000 Euro).

Synagoge & Bau

Görlitz. Alter und neuer Präsident
der Oberlausitzischen Gesellschaft
der Wissenschaften ist der Görlitzer
Gesellschaftswissenschaftler Wolf-
gang Geierhos. Als neuen Vizeprä-
sidenten wählten die Mitglieder am
Sonnabend in Görlitz den Dresdner
Historiker Lars-Arne Dannenberg.
Neuer Sekretär ist der Leiter des
Museumsverbundes im NOL-Kreis,
Steffen Menzel.

Zum neuen Ehrenpräsidenten
bestimmte die Gesellschaft den
Landeshistoriker Karlheinz Blasch-
ke. Er hat sich zeit seines Lebens
mit der Oberlausitz beschäftigt, für
die er den Begriff des „verhinderten
Staates“ auf Grund ihrer Verfassung
geprägt hat. Blaschke folgt als Eh-
renpräsident auf den Görlitzer His-
toriker und langjährigen Museums-
leiter Ernst-Heinz Lemper, der im
Mai 2007 gestorben war.

Die Oberlausitzische Gesellschaft
der Wissenschaften gehört zu den
vier ältesten Wissenschaftsgesell-
schaften in Deutschland. (SZ/sb)

Oberlausitzer
Forscher setzen
auf Kontinuität

■

Seltene Töne im Schloss
Hoyerswerda. Ein elektronisches
Instrument ist morgen, 19.30 Uhr,
im Schloss in Hoyerswerda zu hören:
das Theremin, gespielt von Carolina
Eyck. Es ist das einzige Instrument,
das beim Spielen nicht berührt wird,
die Töne werden quasi in und aus der
Luft geformt. Das Konzert gehört zum
Programm der Hoyerswerdaer Musik-
festtage. Karten: 1 03571/90 41 05.
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